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war, und wenn er heimkehrte, war er
[iir seine Angehorigen und seine Freun-
de immer noch der alte IFranz. Als
echter Schweizer und richtiger, tempe-
ramentvoller Solothurner mischte er
sich auch in das 6ffentliche Leben und
bekleidete in Feldbrunnen sogar ei-

ne Zeit lang das Amt des Ge-
meindeammanns.  In seine  Heimat
kehrte er auch zuriick, " um sich
dort, was er in der Jugend wohl kaum
geahnt, wie ein Bauer im niamlichen
Haus, in dem er geboren worden, zum
Sterben niederzulegen.

/%

Otto Frolicher.

Von Dr. W. F. Schnyder, Solothurn.

Am 5. Juni 1840 geboren, erhielt Otto
['volicher als Kantonsschiiler einen
griindlichen  Zeichenunterricht durch
Gaudenz Taverna, der die Anlagen sei-
nes begabten Schiilers wohl zu ent-
wickeln wusste. So zog der 19jahrige
bereits mit der festen Absicht, Land-
schaftsmaler zu werden, nach Miin-
chen, IFiir die Entwicklung des Kiinst-
lers war jedoch der Zeitpunkt seines
[lintrittes in den Miinchner Kreis nicht
allzu giinstig, denn die Historienmalerei
Pilotys und das Genre beherrschten da-
mals die Akademie. F'rolicher besuchte
die Akademie nur wihrend kurzem
und schloss sich enger seinem Lands-
mann Joh. Gottfr. Steffan an, in dessen
Kreis er das seinem Empfinden entspre-
chende Verhiltnis zur Natur und zu
deren kiinstlerischen Darstellung fand.
Auf Studienreisen (1861) mit Steffan an
den Genfer See und ins Wallis setzte
er sich mit den Genfer Malern, mit der
Kunst Didays und Calames auseinan-
der. In den folgenden Jahren kam ihm
immer deutlicher zum Bewusstsein, dass
ein weiterer Aufenthalt in Miinchen
ihn nicht mehr zu fordern vermoge.

Der Entschluss, sich von Steffans Ate-
lier zu trennen, fiel ihm schwer und
erst 1863 ging er nach Diisseldorf, des-
sen Akademie durch die Briider
Aschenbach in hohem Anschen stand.
Aus brieflichen Aeusserungen geht her-
vor, dass Frilicher auch in Diisseldorf
nicht fand, was er suchte; sie zeigen
tiberdies, wie sehr der Kiinstler sich in
diesen Jahren bemiihte, den ithm ange-
messenen Weg zu finden. Tmmer wie-
der tauchten Zweifel und Unzufrieden-
heit mit seinen Arbeiten auf; dauernd
war er von einer tiefgestimmten Un-
ruhe und von schwankender Unsicher-
heit gequilt. Die von ihm erhaltenen
Portrits von Zimmermann und L. Tho-
ma verraten, dass diese Grundstimmun-
gen nie iiberwunden wurden, weil sie
zu seinem Wesen gehorten. Vom Som-
mer 1865 bis in den Herbst 1868 arbei-
tete Frolicher in der Schweiz. Eine
Reihe von Gebirgslandschaften stam-
men aus dieser Zeit, und das Rosenlaui-
bild, das er im Auftrage der Solothur-
ner Topfergesellschaft malte, wurde
fir ihn zum Anlass, sich von der Schil-
derung der Alpenwelt abzuwenden, da
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seine «Neigung in das freie, offene
Land» gehe. Nach der Beendigung des
Rosenlauibildes schrieb Frolicher: «Mit
diesem Bilde habe ich den Alpen Valet
gesagt, wenn nicht eine andere dussere
Veranlassung hinzutritt, und es zieht
mich durchaus nicht mehr hin. Die ge-
samte Stromung in der Malerei geht
gegenwartig auf einen andern Weg,
den der Stimmung, der Wirkung durch
Ton und Massen. Die Kunst hat das
Interessante im Malerisch-Schonen zu
suchen und nicht das Schone im Ge-
genstandlich-Interessanten.»

Mit dieser Wandlung ging Frolicher
den gleichen Weg wie viele Maler sei-
ner Zeit, die auf die heroische Drama-
tisierung der Natur, auf die Darstel-
lung von Erscheinungen wie Gewitter,
Sturm, Sonnenauf- und -untergingen
verzichteten, weil sie die «intime Land-
schafts erlebt und entdeckt hatten. Die-
se Maler suchten die Stille in der Land-
schaft — die meisten ihrer Bilder sind
reine Natur, sind nicht von Mensch und
Tier bewohnt —; sie entdeckten, dass
die Natur stets im Lichte der eigenen
Fmpfindungen gesehen wird. Wohl
sind auch sie Romantiker! sie bemiih-
ten sich aber, Stimmung und Pathos
zu naturalisieren. Sie fiirchteten die
Phrase. Diese Maler der intimen Land-
schaft benutzten konsequent den Ge-
egenstand als Triger der Stimmung.
Der Gegenstand wird dadurch gleich-
giiltig: wichtiger wird das Licht, die
Tagesstunde, das Wetter, das zum we-
sentlichen Motiv des lLandschafters
wird. Der Himmel dominiert und iiber-
strahlt daher in vielen ihrer Bilder
die Erde.

Im Jahre 1868 zog Irilicher wieder-
um nach Miinchen und blieb von nun
an der ihm vertrauten Landschaft und
vor allem dem Kreise von Ireunden,
die seine Arbeiten schitzten, treu. In
seiner Heimat wurden in den siebziger
Jahren seine stillen Bilder noch wenig
verstanden. Der allgemeine Geschmack

bevorzugte die pathetisch-theatralische
Ausdrucksweise, wihrend das durch
Corot und Th. Roussecau zu einem in-
timeren und naturalistisch-ehrlicheren
Sehen erzogenene Frankreich diese
Darstellungen bereits als Calamités ab-
lechnte! Auf den Rat seiner I'reunde be-
gab sich Frolicher im Herbst 1876 fiir
ein Jahr nach Paris und Barbizon, dem
Mittelpunkt der franzosischen Land-
schaftsmalerei. Den 36jihrigen ver-
mochten allerdings diese neuen FEin-
driicke nicht dauernd zu wandeln. Die
letzten zwolf, Jahre seines Lebens ver-
brachte der Kiinstler in gleichmissiger
stiller und gesammelter Arbeit, die im-
mer mehr Beachtung fand. Die «Mond-
landschaft> des Solothurner Museums
fiel an der Landesausstellung 1883 be-
sonders auf, und in den folgenden Jah-
ren weitete sich der Kreis der Liebha-
ber seiner Kunst immer mehr. Die letz-
ten Jahre seines Schaffens blieben
iiberschattet durch ein schleichend sich
entwickelndes Krebsleiden, dem Otto
I'rélicher am 2. November 1890 erlag.

IF'rolicher war von iusserster Strenge
in der Beurteilung seiner Arbeiten. Es
dauerte lange, bis ein Bild seinen An-
forderungen entsprach und mit seinem
Monogramm versehen das Atelier ver-
lassen konnte, Wie ernst er seine Kunst
auffasste. beweist der Umstand, dass er
das gleiche Bild in verschiedener Auf-
fassung zur Ausfithrung brachte.

Um Otto rélicher vollkommen ein-
zuschitzen, muss gesagt werden, dass
er ebenso hoch als Mensch wie als
Kiinstler zu werten ist. Sein vertrau-
tester Freund Dr. Leo Weber, Bern,
schilderte seinen Charakter wie folgt:
«Bei Otto Frolicher stimmten Aeusse-
res und Inneres zusammen, Die auf-
rechte Haltung des hochgewachsenen
breitschultrigen, mit den Jahren etwas
derb ausgewachsenen Mannes tduschte
nicht, wenn ihm Geradheit des Cha-
rakters, Festigkeit des Wollens, Zuver-
lassigkeit der Rede, mit einem Worte
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Biederkeit zugeschrieben wurde, und es
geniigte ein einziges Gesprach, um die
Richtigkeit dieses FEindruckes zu er-
wahren.» Sein gerades, offenes Wesen,
ohne T[alsch und Neid, auch seinen
Kollegen gegeniiber, verschafften ihm
die Anerkennung der Miinchner Kiinst-
lergilde. Ein Jahr nach seinem Tode,
am 2. November 1891, brachten seine

Otto Frolicher:

I'reunde in Bruck bei Miinchen an ei-
ner alten knorrigen Fiche am Ufer der
Ammer eine Metalltafel zu seiner Erin-
nerung an. So wird das Andenken des
solothurnischen Kiinstlers an der Stat-
te seines Wirkens fortdauern. Fiir uns
aber entsteht die ehrenvolle Pflicht, sei-
ner pietatvoll zu gedenken.

Landschatft.



	Otto Frölicher

